Texte, Materialien und Impulse zu Weihnachten


Weihnachten
Gott hat
seine Liebe
geerdet
in einem Stall,
wo alles
so leicht
entflammbar ist,
wo das Leben
so leicht brennt.

Werner Milstein, Den Gottesdienst beginnen. Geistliche Begrüßungen (Dienst am Wort 82), 2. Aufl.ge 2001, 13 

***

Hingabe
Meistens wird Gott
ganz leise
Mensch

die Engel
singen nicht
die Könige gehen vorbei
die Hirten bleiben
bei ihren Herden

Von der Öffentlichkeit 
unbemerkt
von den Menschen
nicht zur Kenntnis genommen

in einer kleinen Zweizimmerwohnung
in einem Asylantenwohnheim
in einem Krankenzimmer
in nächtlicher Verzweiflung
in der Stunde der Einsamkeit
in der Freude am Geliebten

meistens 
wird Gott 
ganz leise Mensch

wenn Menschen
 zu Menschen 
werden.

Andrea Schwarz, Wenn ich meinem Dunkel traue, Herder Verlag Freiburg 2001

***

[bookmark: _Hlk497740710]Die Verkündigung
Letzthin, im Zug, direkt neben dir, das elend-fröhliche Digitalpiepsen
eines Handys, und du weisst, jetzt wirst du die Seite nicht in Ruhe zu
Ende lesen können, du wirst mithören müssen, wo die Unterlagen im
Büro gesucht werden sollten oder warum die Sitzung auf nächste Woche
verschoben ist oder in welchem Restaurant man sich um 19 Uhr trifft,
kurz, du bist auf die unüberhörbaren Schrecknisse des Alltags gefasst –
und da kramt der junge Mann sein Apparätchen aus der Tasche, meldet
sich und sagt dann laut: „Nein! – Wann? – Gestern Nacht? – Und was ist 
es? – Ein Bub? – So herzig! – 3½ Kilo? – Und wie geht es Jeanette? –
So schön! – Sag ihr einen Gruss, gell! – Wie? – Oliver? …“
Und über uns geht alle, die wir in der Nähe sitzen und durch das Gespräch 
abgelenkt und gestört werden, huscht ein Schimmer von Rührung, denn
soeben haben wir die uralte Botschaft vernommen, dass uns ein Kind 
geboren wurde.

Franz Hohler

***

Gebet Windeln

In Windeln gewickelt - so liegst Du da, Gott.
In Windeln gewickelt, abhängig und unselbständig. 
In Windeln gewickelt, die nass und schmutzig werden.

Bist Du das, Gott?

Du schenkst uns Deinen Sohn Jesus. 
Du bist als Mensch uns Menschen nah gekommen.
Du hast in Christus den Tod überwunden.

Danke, Gott, dass Du das bist.

Öffne unsere Ohren für die Schreie derer, die am Boden liegen.
Öffne unsere Herzen für die Nöte derer, die allein nicht zurechtkommen.
Öffne unsere Augen für die Bedürfnisse derer, die kaum das Nötigste haben.

Gott, sei Du das!

Unsere Stärke, unser Halt, unsere Hoffnung.

Dies bitten wir Dich durch Jesus Christus, 
der mit Dir und dem Heiligen Geist lebt und liebt in Ewigkeit. 
Amen.

Barbara Damaschke, Hemberg, Weihnacht 2017

***

ENGEL

Liebe Gemeinde!
Eine Weihnachtsgeschichte für Erwachsene möchte ich Ihnen erzählen heute Nacht, ohne Stern und Krippe…
Die Geschichte erzählt von einem, der es gewagt hat, den sicheren Himmel zu verlassen und zur Welt zu kommen
Mensch zu werden.
Die Hauptperson in dieser Geschichte ist kein Kind, sondern ein Mann, ungefähr 50 Jahre alt. Das heißt, eigentlich ist er kein Mann, sondern ein Engel, also eines dieser Wesen, bei denen man nicht so genau weiß, ob sie mehr menschlich oder mehr göttlich sind.
Er ist einer der Engel, die über der Stadt Berlin leben oder besser gesagt: ihr Wesen treiben. 
Denn „Leben“ kann man das ja nicht nennen, wenn einer immer über den Dingen schwebt.
Genau das hat dieser Engel eines Tages satt.
Er möchte endlich einer von uns sein
Endlich einmal fühlen, wie ein Mensch fühlt, statt immer nur die Gefühle anderer zu verstehen
Endlich einmal nicht wissen, was kommt.
Endlich einmal „jetzt“ sagen statt „Immer und ewig“
Endlich einmal Kälte spüren oder Hunger oder den Genuß eines guten Essens oder den Kuss einer Frau
…denn das ist der eigentliche Grund für seine Sehnsucht, Mensch zu werden: Der Engel hat sich verliebt, in eine Frau, in eine Zirkusartistin. Eigentlich sollte er nur tun, was man von einem vernünftigen Schutzengel erwarten kann. Er sollte verhindern, dass die Frau herunterfällt bei einem ihrer waghalsigen Kunststücke.
 Aber dann folgt er ihr nach der Vorstellung unsichtbar in ihren Zirkuswagen und sieht ihre Haut und ihre Tränen. Und da ist es um ihn geschehen. Er kann nicht mehr Engel bleiben. Er will herunter auf die Erde. So stark ist seine Sehnsucht, dass er als Engel gar nicht mehr zu gebrauchen ist.
Er landet- unsanft aufgrund der plötzlichen Schwerkraft- mitten im winterlichen Berlin. Das erste Gefühl, das er spürt als Mensch, ist Schmerz. Eine Kopfwunde. Er blutet.
Und dann kommen die schönsten Szenen des Films. Der Engel steht auf und geht los und sieht zum ersten Mal unsere Welt mit unseren –menschlichen –Augen. Und siehe, selbst das graue Berlin ist wunderbar, wenn man zum allerersten Mal durch die Strassen läuft. Das Pflaster unter den Füßen, der Himmel über ihm. Die erste Tasse Kaffee in einer Imbissbude. Natürlich verbrennt er sich die Zunge. Seine Rüstung, die er als Engel trug, verkauft er an einen Antiquitätenhändler und wird zum ersten Mal übers Ohr gehauen. Und zum ersten Mal weiß er nicht, wo´s lang geht.

Die Geschichte wird erzählt in dem Film „der Himmel über Berlin“ von Wim Wenders. Bevor wir hören, wie sie ausgeht, zurück zu unserem Weihnachten hier.
Ich kenne die Sehnsucht des Engels: Endlich Mensch sein. Ohne Navi unterwegs sein. Neue Wege finden, auch wenn ich mich verirre.  Lieben auch wenn es weh tut.  Leben.
Immer mehr von uns leben ja mehr oder weniger aus zweiter Hand, gucken sich das Leben im Fernsehen an. 1000 Freunde bei facebook aber keiner, der nahe ist. Und wenn es weh tut,  das Leben, weil einer krank ist, dann sagen viele ganz schnell: das ist doch kein Leben mehr.
Ja, was ist denn Leben?
Gott, das erzählt die Weihnachtsgeschichte, wird Mensch, wie unser Engel: aus Liebe. Er will uns nahe sein, fühlen, was wir fühlen, das Leben riskieren. Es ist kalt. Es ist Nacht.
Er ist angewiesen auf andere. So wie wir alle am Anfang und am Ende. Und:  Kaum geboren, wird Gott Flüchtlingskind.
Das ist das Leben, das Gott teilen will.
Die Weihnachtsgeschichte ist eine Liebesgeschichte.
Wie geht sie aus? Im Film gibt es ein Happyend. Der Engel findet seine Liebste. Sie werden ein Paar.
Und die Weihnachtsgeschichte? Geht sie gut aus?
Wir feiern Weihnachten, seit zwei Jahrtausenden, weil wir an das gute Ende glauben. 
Amen

Der Himmel über Berlin. Weihnachtspredigt für 23 Uhr von Ute Köppen, neu geschrieben 2014

***

Segenswunsch
Ich wünsche dir
dass du gelegentlich
den Stall aufsuchst,
in dem deine ausgelagerten Wünsche
ihr Schattendasein fristen.
 
Vielleicht kommt gerade dort
ein Himmelskind zur Welt,
das deine Sehnsucht
wiegt und weckt
und deine Träume wärmt
mit seinem Licht.

© Tina Willms, Aus: »Zwischen Stern und Stall. Ein Begleiter durch die Advents- und Weihnachtszeit. Neukirchener Verlagsgesellschaft, 2015

***

Gebet an Weihnachten
zum Lied «Es ist ein Ros’ entsprungen»
Du, wahrer Gott und wahrer Mensch,
Anfang und Ende,
von Engeln besungen, 
in die Welt hineingeklungen

Lass mich Wurzeln finden in dir
Blühe auf in mir.
In Kälte, 
in Finsternis,
mit deinem hellen Schein.

Wunderbar, 
geheimnisvoll,
wie eine Rose.

Markus Unholz, Pfarrer St.Gallen-St. Georgen, in: Wenn ich rufe, St. Galler Gebetbuch, H. Fäh/C. Boetschi (Hg.), TVZ Zürich 20182

***

Bitten in der Christnacht 
Gott, bei dir finden wir Heimat.
So können wir uns Heimatlosen in dieser Welt zuwenden. 
Gib du uns Mut und ein offenes Herz, 
damit wir uns einsetzen für Flüchtlinge 
und Menschen, die kein Dach über dem Kopf haben. 
Wir bitten um deinen Beistand, denn du bist erschienen in der Mitte der Nacht.
«Weil Gott in tiefster Nacht erschienen, 
kann unsere Nacht nicht traurig sein.»

Gott, du gibst uns Halt und Hoffnung.
So können wir anderen Menschen Halt und Hoffnung sein. 
Lass uns nah sein, wenn Menschen krank sind oder traurig. 
Wir bitten um deinen Beistand, denn du bist erschienen in der Mitte der Nacht.
«Weil Gott in tiefster Nacht erschienen, 
kann unsere Nacht nicht traurig sein.»

Gott, du bist Mensch geworden.
So sind wir nicht allein auf uns selbst angewiesen.
Wir leben aus deiner Nähe, deiner Zuwendung. 
Du bist Mensch geworden.
Du bist du da in unseren menschlichen Ängsten und Nöten. 
Wir sind nicht allein. 
Wir bitten um deinen Beistand, denn du bist erschienen in der Mitte der Nacht. 
«Weil Gott in tiefster Nacht erschienen, 
kann unsere Nacht nicht traurig sein.»

Regula Hermann, St. Gallen, in: Wenn ich rufe, St. Galler Gebetbuch, H. Fäh/C. Boetschi (Hg.), TVZ Zürich 20182

***

verzaubert
in erkaltender Gesellschaft
getrieben zu hohem Tempo
immer verfügbar und
mit nüchternem Kalkül
alles dem Geld zu Diensten
 
da bleibt niemand Mensch
blüht kein Kind auf
verkümmern
Mitgefühl und Gemeinsinn
wird die Welt entzaubert
zu einem System aus Zahlen
 
Weihnachten kann verzaubern
mit seiner Botschaft
von uneigennütziger Liebe
von Offenheit und Zuwendung
von Frieden und Freude
 
wenn die davon Verzauberten
jenseits von Kaufstress und
Geschenketrubel und Weihnachtstamtam
Menschen werden wie das
Kind in der Krippe im göttlichen
Zauber der Heiligen Nacht

© Norbert Copray

***

Er wohnt hier
Neulich traf ich Gott am Flaschencontainer, er wohnt hier im Viertel, aber wir hatten uns lange nicht gesehen. Der müde Zug um seine Augen war noch müder geworden, seine weissen Haare hätten einen Schnitt vertragen und er trug wieder den alten, grauen Wollmantel, auch Lederhandschuhe; es ist nun kalt geworden und er scheint empfindlich zu sein.
    Wir gingen einen Kaffee trinken. Ob es ihn nicht jucke, fragte ich: mal dreinzuhauen, den Mordgestalten zu zeigen, wo der Hammer hänge, Stichwort Sintflut, Stichworte Sodom und Gomorra. Ja, aber wo fange man an, höre man auf? Tag für Tag sei das Übel in der Welt, überall, da hätte er viel zu tun. Er habe das Böse geschaffen, weil er gedacht habe: Wie solle man das Gute erkennen, wenn es das Böse nicht gebe? Wie könne man den Tag begrüssen, wenn man die Nacht nicht habe? Wie sei es möglich, das Leben zu schätzen, wenn es keinen Tod gebe? Nicht falsch, oder? Aber es quäle ihn, er sehe, was er angerichtet habe, bis zum Urknall zurück reue es ihn. Was solle er tun? Er sei Schöpfer, Rückbau sei seine Sache nicht, er wisse gar nicht, wie das gehe. Was er überhaupt mache, im Viertel, fragte ich. Da sei eben die andere Seite, sagte er. Das grossartige Leben, das wir hier geschaffen hätten, die Zivilisation, die Toleranz, die Kultur. Die kühlen Getränke. Er habe es nicht mehr ausgehalten draussen, er sei quasi hierher geflüchtet, rief er, nun lauter, und war mit rudernden Armen beinahe seine Tasse um. Er sei Universumsflüchtling. Das Alleinsein. Die Ewigkeit. Die Weite. Dieses haltlose Herumschweben. Das könne sich kein Mensch vorstellen. Ob ich wisse, wie langweilig die Unendlichkeit sei? Und deshalb sei er hier, weil er endlich einmal etwas haben wolle von dem, was er selbst geschöpft habe, ja, so drückte er sich aus, „geschöpft“ sagte er und fügte hinzu: Endlich sei er hier.
    „Blöder Zeitpunkt“, sagte ich. „Kannst du laut sagen“, sagte er. (Immer duzt er mich und ich sieze ihn, so ist das.)
„Macht mich fertig, ehrlich gesagt, nicht, weil es mich in meinem Lebensgenuss stört, versteh das nicht falsch. Aber erstens bin ich schuld an allem, letztlich, zweitens kann ich euch nicht helfen. Echt nicht. Ihr müsst euch selbst helfen. Könnt ihr auch. Werdet ihr.“

Axel Hacke, Süddeutsche Zeitung Magazin, Heft 48/2015

***

Heimat
Heimat – das ist so vieles, und für jeden anders. Meist steht Heimat für einen Ort. Den Ort, aus dem du kommst, wo du dich zuhause fühlst. Die Stadt, die Strasse, das Haus. Ein Ort, den du erinnerst mit allen Sinnen, der Blick ins Tal von der alten Bank aus, das Geräusch der Schritte auf dem Kiesweg, das Gefühl der rauen, kalten Türklinke in der Hand, der Geruch beim Hereinkommen, die bekannten Stimmen. Heimat, ein Ort, an dem du dich wohlfühlst, zu dem du gerne zurückkehrst. Heimat, so verstanden, ist etwas, aus dem du vertrieben werden kannst, das zerstört werden kann. Diese Heimat kannst du verlieren.
    Aber Heimat ist viel mehr. Nicht nur Geografie. Heimat wird lebendig, wo die nächsten Menschen sind. Die, die du liebst, die du auf Reisen vermisst, auf die du dich freust, wenn du heimkehrst. Heimat ist dort, wo nicht alles hinterfragt wird, wo die eigenen Rituale und Gewohnheiten den Rhythmus bestimmen, wo du frei leben, lieben und glauben kannst. Heimat heisst vertraut sein und aufgehoben. In der Liebe von Menschen und in der Geborgenheit alter Zusagen. Erkannt werden und gerufen sein. Heimat ist etwas, das vielleicht erst wächst und das du dir schaffen kannst, gemeinsam mit anderen. Diese Art Heimat kannst du mit dir führen, wie das Vertrauen darauf, begleitet zu sein. Vielleicht so auch Josef, der sich aufmacht, die Vertraute mitnimmt, der aufbricht und Heimat neu schafft.

Sabine Schaefer-Kehnert, in: Der andere Advent 2016

***

Überraschung
Maria ist überrascht von der Ankündigung des Messias durch den Engel Gabriel.
Die Hirten sind überrascht von himmlischen Heerscharen und der Geburt Jesu.
Herodes ist überrascht von der Nachricht der Sterndeuter, dass ihm ein königlicher Konkurrent erwachsen sei.
Die Gelehrten im Tempel sind überrascht von der Weisheit des zwölfjährigen Knaben, mit der er die Schrift auslegt.
Maria und Josef sind überrascht von den Eigenheiten der öffentlichen Auftritte ihres Sohnes.
Die Jüngerinnen und Jünger sind überrascht von der Auferweckung Jesu Christi.
Nicht minder überrascht sind die pfingstlich Versammelten von der Begabung mit dem Heiligen Geist, so dass die Umstehenden sie in ihrer jeweiligen Muttersprache verstehen.
Man könnte die Bibel als unendliche Geschichte voller Überraschungen lesen – nicht nur dort, wo Einzelne auf besondere Weise zu Anführern oder Verkündigern des Volkes Gottes erwählt werden.
    Weihnachten als grosses Überraschungsfest der Geschenke hat sich selbst in christentumsfernen, säkularen Zusammenhängen jenen Ur-Charme von „Offenbarung“ bewahrt. Aussergewöhnliches, Unberechenbares, Nicht-Steuerbares fällt unvermittelt ins Leben ein. Diesmal ist es nicht die „böse Überraschung“ einer „schönen Bescherung“, sondern die echte, gute Bescherung des Gnadenhaften, das ausserhalb der eigenen Vollmacht, der „Kompetenz“ des Machens liegt.
   Offen bleibt, ob aus dieser möglicherweise bloss trivialen Erfahrung von Gnade auch wieder die Hoffnung auf eine echte religiöse Überraschung wachsen kann, die Zukunft und Hoffnung verheisst über die Endlichkeit hinaus. Dennoch sollte man den schlichten, aber nachhaltigen Überraschungskern des allweltlichsten Weihnachtsfestes kirchlich nicht verachten. Nicht wenige Menschen sind immer noch überrascht, wie in den Gottesdiensten trotz aller Routine Herz und Gemüt berührt werden von etwas „Jenseitigem“ des Diesseitigen. Es mag ja sein, dass dieser eine Tag, diese eine Naht zwischen Heiligabend und Weihnachtstag, am Ende doch nichts anderes bedeutet als 24 Stunden von 8760 oder 8764 Stunden im Jahreslauf. Dennoch scheint kulturell-gesellschaftlich in diesem kurzen Zeitraum die Zeit für die meisten Menschen stillzustehen. Unterbrechung. Als ob in der Welt nichts passiert, werden sogar die Aufgeregtheiten der Nachrichtenflut herunter gefahren gegen Null – bis dann die fast schon übliche Weihnachtskatastrophe uns wieder ins gewöhnliche Leben holt. Aber zumindest den kurzen Hauch des anderen, zeitlosen Lebens löscht es nicht völlig aus, bis zum nächsten Jahr. Die vielleicht grösste Überraschung von Weihnachten aber ist, wie zäh sich das himmlische Christliche in dieser Welt doch hält, selbst dort, wo die Welt bloss weltlich erscheint.

Redaktion CIG, 52/2015, S. 569

***

Das letzte Wort
Ein beliebtes Machtspiel heisst: Wer hat das letzte Wort? Liegt hier ein Ursprung für den Unfrieden? Immer schwingt eine zentrale Lebensfrage mit: Von wem lasse ich mir etwas sagen und gesagt sein? Und umgekehrt: Wem habe ich etwas zu sagen, was ich nicht verschlucken darf – und wann ist der passende Moment dafür? Wann bin ich so weit offen, dass andere mich wirklich erreichen, innerlich antreffen? Es tut gut, sich hin und wieder jener Lebensworte zu erinnern, die getroffen haben: Im Jubel von Lob und Liebe oder aber im Schmerz notwendiger Korrektur und Kritik, im Aufschrei gegen verletzende und hinrichtende Worte. Auch der verschluckten und geschönten Worte gilt es sich zu erinnern.
    Auffällig ist, welch grosse Rolle in allen Religionen die Achtsamkeit für das Wort spielt, besonders in der Offenbarung und des Buches. Messerscharf ist im Christentum zum Bespiel die Doppelzüngigkeit im kritischen Blick (Jak 1-12); Mt 5,37). Von jedem Wort ist vor Gott Rechenschaft abzulegen (Eph 4,29). Der allerletzten Worte soll man sich enthalten, denn das steht nur Gott zu (Mt 7,1ff.)
    Aber was heisst: Gott spricht? Christen hören und sehen Gottes erstes und letztes Wort in der Gestalt und Geschichte Jesu. „Indem er uns seinen Sohn gab …, der sein einziges Wort ist, und er kein anderes hat, hat er uns in diesem einen Wort alles zugleich und auf einmal gesagt, und mehr hat er nicht zu sagen.“ In der Wendezeit auch zum modernen Atheismus fügte der geniale Glaubenspoet Johannes vom Kreuz noch hinzu, seit dem Auftreten Jesu sei „Gott gleichsam verstummt“. In Jesus, dem Christus, gab er sein Wort, sein letztes, endgültig und unüberbietbar. „In ihm gab er alles, sich selbst.“ Sich dieses Wort gesagt sein lassen heisst weihnachtlich glauben. Befreiend ist es, nicht mehr selbst das letzte Wort haben zu müssen – und nicht länger unter dem Terror derer zu stehen, die uns ihr letztes Wort diktieren wollen. Dass der Glaube nicht zur rechthaberischen Wahrheitsdiktatur werde, sondern Dialog mit anderen ermöglicht – das gehört zu den Herausforderungen im Kultur- und Religionsgespräch Alle Rechthaberei hat dann ein Ende, die Wahrheitssorge wird dialogisch, Frieden wird möglich. Wer in allem Gott das letzte Wort lässt, auch über sich selbst, lebt weihnachtlich auf.
    Gottes beredtes Verstummen ist kein Machtwort, das alle und alles mundtot macht, es schliesst vielmehr auf für das Abenteuer der Freiheit und Liebe. Madeleine Delbrêl formulierte es so: „Der Drang des lebendigen Wortes geht da hin, Fleisch zu werden. Fleisch zu werden in uns … Haben wir das Wort Gottes einmal erkannt, so ist uns das Recht entzogen, es nicht weiter zu empfangen. Haben wir es einmal empfangen, so muss es auch Fleisch werden in uns. Ist es einmal Fleisch geworden, so dürfen wir es nicht mehr bei uns behalten: Wir gehören fortan denen, die darauf warten.“

Gotthard Fuchs, in: CIG 52/2015, S. 571

***

Sendung/Segen
Gehen wir hin,
das Wunder in uns einzulassen,
das Arme in uns anzunehmen,
das Fremde zwischen uns aufzugeben.

Gehen wir hin,
die Sterne über uns zu sichten,
die Nacht um uns zu lichten,
die Tage vor uns zu streicheln.

Gehen wir hin,
den Segen
des lichtvollen Kindes,
der menschgewordenen Liebe,
die fest uns hält,
die verliebt uns sucht
und drängend uns ruft,
zu mehren

Jacqueline Keune

***

Sagt es weiter
Sagt es leise weiter,
sagt allen, die sich fürchten,
sagt leise zu ihnen:
fürchtet euch nicht,
habt keine Angst mehr,
Gott ist da.
Er kam in unsere Welt —
einfach, arm, menschlich. 
Sucht ihn, macht euch auf den Weg. 
Sucht ihn nicht hinter den Sternen,
nicht in Palästen,
nicht in Schaufenstern. 
Sucht ihn dort, wo ihr arm seid,
wo ihr traurig seid und Angst habt.
Da hat er sich verborgen,
da werdet ihr ihn finden
wie einen Lichtschein in dunklem Gestrüpp, wie eine tröstende Hand, wie eine Stimme, die sagt:
Fürchte dich nicht!
 
Peter Horst

***

Mystik im Alltag: Entbinden 
Wir hören nicht auf, zur Welt zu kommen während zähfließender Momente, langer Jahre, im Halbdunkel. Dort öffnen sich kleine, helle Türen eine nach der anderen ein bisschen, durch die die Welt eingeht, um die Seele zu wecken, die schläft. Sie bringen Tag für Tag alles mit, was nötig ist, aus ihr einen Mann oder eine Frau dieser Erde zu machen, die die Wege des Lebens gut meistern können.“ Das notierte Marie Noël, eine französische Lyrikerin, in ihr Tagebuch „Erfahrungen mit Gott“. Stets wie im Verborgenen in eher kleinbürgerlichen Verhältnissen lebend, litt sie darunter, „noch nicht fertig“ zu sein, und empfand sich lebenslang mitten in einem Geburtsprozess.
In der Tat sind wir alle, die leben dürfen (oder müssen), nicht nur Hinterbliebene, sondern auch Entbundene. Wir stammen ungefragt aus einer elterlichen Verbindung und sind darauf gepolt, unser Leben in Beziehungen offensiv zu gestalten. Die Durchtrennung der Nabelschnur ist der erste grundlegende Einschnitt, dem viele folgen: Entbindung um neuer Bindungen willen, und diese mit möglichst viel Freiheit. Die psychologische Bindungsforschung zeigt, wie elementar es vom Mutterleib an ist, warmherzig und hautnah in Verbundenheit zu sein. Besonders die ersten Lebenswochen sind grundlegend, um die erfahrene Entbindung im Aufbau lebensfördernder Bindungen zu nutzen. Die Eltern haben ihr Kind, das sie ja erst zu Eltern gemacht hat, zu entbinden– und auch die Kinder haben erwachsend zu lernen, ihre Eltern zu entbinden. Solch wechselseitige Wachstumsprozesse stärken das „Bindegewebe“ des Zusammenlebens. Der Tod ist die letzte Entbindung – in welches Lebensgeheimnis hinein? 
Die weihnachtlichen Bildgeschichten von Empfängnis und Geburt, vom Kleinkind in der Krippe und vom zwölfjährigen Jesus im Tempel nötigen dazu, dem Geheimnis gelingender Menschwerdung im Lichte des Gottesglaubens nachzuspüren. Der kann gelesen werden als eine wechselseitige Entbindungs- und Bundesgeschichte Der Mensch sei der „Freigelassene der Schöpfung“, sagte Johann Gottlieb Herder– entbunden in das Abenteuer von Freiheit, Schuld und Liebe. Die Bibel erzählt vom Drama dieser wechselseitigen Entdeckung von Gott und Mensch im Zeichen entbindender Verbundenheit, immer wieder am Rande endgültiger Trennung und wirklichen Scheiterns und umso mehr in der Freude, dass auf Gott unbedingt Verlass ist. Dass dieser Bund voller Beziehungsstress sein kann und doch gesegnet bleibt, zeigt der Stammvater Jakob in seinem Gotteskampf (Genesis 32). „O Israel, / du einmal zur Seligkeit endlich Entbundener…“ , spricht Nelly Sachs ihn an. Hilde Domin formuliert die „Bitte“: „Und dass wir aus der Flut, / dass wir aus der Löwengrube und dem feurigen Ofen / immer versehrter und immer heiler / stets von neuem // zu uns selbst / entlassen werden“. 
Lukas erzählt, wie Maria und Josef lernen mussten, ihren Zwölfjährigen zu lassen – und dies war ja erst der Anfang. Jesus selbst hatte spätestens in Gethsemane vor- und durchzumachen, was es heißt, „Gott zu lassen um Gottes willen“, so Meister Eckhart. Ist es womöglich das Kennzeichen erwachsenden Glaubens überhaupt, jeden gelernten Gott loszulassen und dem göttlichen Geheimnis der ganzen Wirklichkeit erst gewachsen zu werden – so wie Jesus auf dem Weg zwischen Krippe und Kreuz? 

Gotthard Fuchs, in: CIG 52/2017

***

WEIHNACHTSSEGEN

Möge Gott
neu in dir zu Welt kommen

möge Gottes Gegenwart
dein Leben hell machen

möge dir Kraft zuwachsen
selbst mehr und mehr
Mensch zu werden.

***

An Weihnachten
Die Wunden der Alleingelassenen
Der Schrecken der Arbeitssüchtigen vor den Feiertagen
Die Nachtschicht in der Telefonseelsorge
Die Alkoholkranken in den Kliniken
Die sich überfordernden Hausfrauen
Die dem allen entwachsenen Jugendlichen
Die Nicht-Familien beim Familienfest

Segne sie Gott,
nimm sie wahr!
Erlaß ihnen die Weihnachtsstimmung
Christi Geburt sei ihnen ein: TROTZDEM

Amen

***

Heute
Heute ist euch der Retter geboren! Heute sollen wir in unseren Herzen etwas von der Freude verspüren, dass Gott Mensch geworden ist und unser armseliges Menschsein vergöttlicht hat.
    Wir können die Weihnachtsgeschichte auch als innere Geschichte lesen, ihre Bilder als Bilder unserer Seele wahrnehmen. Dann gehen wir geistig den Weg nach, den Maria und Josef gingen – und die Hirten auf dem nächtlichen Feld. Diese hören als Erste die Rettungsbotschaft vom inneren Frieden.
    Am Beginn des Weges stehen jedoch Macht und Befehl. Wie bald und wie schnell haben „Bessere“ und Mächtigere Einfluss auf uns genommen oder gar unser Leben bestimmt? Wieviel Macht gaben und geben wir anderen Mächten, Menschen und Dingen über uns? Für die Macht sind wir wie Nummern, die man in Steuerlisten einträgt.
    Doch trotz allem: Unser Weg führt nach Bethlehem, d.h. „Haus des Brotes“. Darum geht es grundlegend in unserem sterblichen Leben: Broterwerb. Arbeit, um den Lebensunterhalt zu verdienen, um das zu haben, was wir brauchen – und möglichst noch einige angenehme Dinge dazu.
    Der Einbruch der göttlichen Wirklichkeit in unsere Welt geschieht in der Nacht. Das Evangelium nimmt uns ernst mit unseren Dunkelheiten. Es sind dies unsere Angst zu versagen; unsere Trauer um das, was wir verloren oder verpasst haben; unsere Schwermut, die uns niederdrückt; unsere Orientierungslosigkeit, die uns den Weg nicht finden lässt; unsere Angst vor dem Tod. Doch da sind auch die Hirten, die die Nacht hindurch wachen und sich von ihr nicht erdrücken lassen. Sie stehen für die Seite in uns, die trotz allem nicht aufgeben will, die die Nacht durchstehen will bis zum Licht. Dieses Wachen ist notwendig, um plötzlich und unerwartet die Botschaft des Engels zu vernehmen: „Siehe ich verkündige euch eine grosse Freude ….“
    Das Zeichen ist das Kind in der Krippe. Lassen wir zu, dass das göttliche Kind auch heute in uns Gestalt annehmen kann – dass Gott die letzte und tiefste Wahrheit unseres oft so armselig scheinenden Lebens ist. Lassen wir uns vo ihm sagen, dass ausser Gott niemand Macht über uns haben darf; dass wir die Sehnsucht unseres Herzens nach dem inneren Frieden nicht aufgeben müssen. Nicht am Tag und nicht in der Nacht.

Helmut Jaschke, in: CIG 52/2015, S. 576

***

[bookmark: _GoBack]Jesus kommt, wenn es am Dunkelsten ist
Eigentlich müsste morgen Weihnachten sein
Die Christen haben ziemlich spät angefangen, den Geburtstag von Jesus zu feiern. Nämlich erst im dritten Jahrhundert nach Christus. Und da wusste niemand mehr so genau, wann Jesus wirklich geboren war. Also hat man Weihnachten einfach auf den 25. Dezember gelegt. Warum? Weil das nach dem damaligen Kalender der kürzeste Tag des Jahres war. Im Mittelalter gab es dann eine Kalenderreform. Seither ist der kürzeste Tag im Jahr eben der 21.
Jesus kommt dann zur Welt, wenn es bei uns am dunkelsten ist. Auch wenn niemand weiß, wann genau das nach dem Kalender war:  Ich finde, der Weihnachtstermin sagt sehr viel darüber aus, was das Fest für viele Menschen bedeutet – damals und auch heute. Christen glauben, dass im Stall von Bethlehem Gott selbst zur Welt gekommen ist, um bei seinen Menschen zu sein. Weihnachten am dunkelsten Tag des Jahres, das sagt mir: Gott ist nicht nur da, wenn die Sonne scheint, wenn es mir gut geht und ich gut drauf bin. Sondern Gott ist auch bei mir – grade dann – wenn es Nacht ist, wenn ich traurig bin, niedergeschlagen und nicht mehr weiter weiß. 
Einer der dunkelsten Tage für Josef Müller war der, an dem er ins Gefängnis musste. So hat der ehemalige Steuerberater es einmal im Radio erzählt. Er ist in den Knast gekommen, weil er seine Kunden um über zehn Millionen Euro betrogen hat, um damit für sich ein Leben in Saus und Braus zu finanzieren. Im Gefängnis wollte dann niemand mehr etwas von ihm wissen, selbst seine Freunde und seine Frau nicht. Da ist Josef Müller ein Satz von früher, aus dem Religionsunterricht, eingefallen: „Gott ist immer für dich da“. Er hat begonnen, in der Bibel zu lesen, die Geschichten von Jesus, und er hat angefangen, Gott zu vertrauen. „Wenn Sie Jesus kennenlernen, dann ändert sich das ganze Leben“, hat er dem Moderator in diesem Interview gesagt. „Gott hat mich rausgeholt aus dem Sumpf.“ 
Übermorgen ist der dunkelste Tag im Jahr. Aber von da an wird es wieder heller. Auch wenn man es kaum merkt: Es geht wieder in Richtung Licht. „Wintersonnenwende“ nennen das die Astronomen. Ich finde, auch das passt zu Weihnachten: Wenn ich anfange, darauf zu vertrauen, dass Gott nicht weit weg ist, sondern ganz nah, dann wendet und verändert sich auch etwas. Dann lebe ich anders: zuversichtlicher. 
Morgen, am 21. Dezember, müsste eigentlich Weihnachten sein. Trotzdem kann man den Termin ruhig so lassen, wie er ist. Denn die Erfahrung „Gott ist immer für mich da“ kann ich am 4. Advent machen, am 25. Dezember und an jedem anderen Tag im Jahr auch. 

Andreas Föhl

***

„Die Kirchen sind zu Weihnachten eine Art Kostüm- und Sprachverleihanstalt. Sie leihen Kleider, Masken, Sprachen, Lieder, Gesten aus an die, die keine eigenen haben und die doch gelegentlich spüren, dass sie sie brauchen -  die Sprache der Hoffnung und der Lieder, die davon singen, dass es ein Herz der Welt gibt und dass das Leben nicht über eisigen Abgründen hängt. Weihnachten ist die Nacht des religiösen Lumpengesindels.“

Fulbert Steffensky, Der seltsame Freudenmonat‘, Radius Verlag, 2011

***

Gebären
Neues entsteht auf vielerlei Weise. Es kann natürlich wachsen. Es kann hergestellt, gemacht oder durch einen Künstler geschaffen werden. Menschen werden allerdings weder gemacht noch geschaffen. Sie werden gezeugt. Durch ihre Geburt kommt nicht einfach etwas Neues in die Welt, sondern jemand, ein freies Wesen. Sein Ursprung verliert sich im Geheimnisvollen. Kein Mensch lässt sich daher aus den Gründen erklären, die zu seiner Geburt geführt haben.
    Geburten sind radikale Einschnitte, Erfahrungen, die auch in einer Welt, die von der Vernunft beherrscht wird, tiefe Freude, Staunen un Ehrfurcht erregen. Da zeigt sich ein neuer Mensch, der wie seine Eltern und zugleich ganz anders ist. Alles ändert sich für seine Mutter und seinen Vater. Nie mehr werden sie diese Rolle abstreifen können. Auch für Kinder ist ihre eigene Geburt ein Ereignis wie sonst nur noch der Tod. Sie gehen in eine offene Zukunft – und müssen sich immer auch zum Schicksal ihrer Geburt verhalten. Man wird nicht gefragt, wann, wo, in welche Familie man geboren werden will – oder ob man überhaupt das Licht der Welt erblicken will. In der Geburt wird den Eltern ein Kind und dem Kind das Leben geschenkt. Diese Gabe ist letztlich unverfügbar. 
    Eltern, die Gesellschaft oder die Wissenschaft können heute auf einer viel tieferen Ebene als je zuvor planen, wie Kinder sein sollen. Der Unterschied zwischen Schaffen und Zeugen verschwindet zusehends. Doch was, wenn die Kinder die an sie gestellten Erwartungen nicht erfüllen (wollen)? Können sie ihre Eltern verklagen, wenn sie darunter leiden, wie sie sind?
    Es gehört zur menschlichen Würde, nicht das Produkt anderer Menschen zu sein. Denn nur dann können Menschen wirklich etwas Neues mit sich anfangen und frei sein. Noch befreiender ist es, wenn man darin, dass man lebt, den Willen Gottes erblicken kann. Dann versteht man sich nicht allein als Teil der Natur, sondern als jemand, der zur Freiheit, zum Gutsein berufen ist. An dieses Geheimnis jeder Geburt erinnert Weihnachten wie auch das Fest der Heiligen Familie.

Holger Zaborowski, in: CIG 52/2013, S. 584

***

Sendung/Segen
Gehen wir hin,
das Wunder in uns einzulassen,
das Arme in uns anzunehmen,
das Fremde zwischen uns aufzugeben.

Gehen wir hin,
die Sterne über uns zu sichten,
die Nacht um uns zu lichten,
die Tage vor uns zu streicheln.

Gehen wir hin,
den Segen
des lichtvollen Kindes,
der menschgewordenen Liebe,
die fest uns hält,
die verliebt uns sucht
und drängend uns ruft,
zu mehren

Jacqueline Keune

***

Im Anfang Wort
    Dieser Anfang, der Ursprung von allem, ist das „Wort“. Kein flüchtig dahin gesagtes Wort, sondern das schöpferische Wort Gottes, das alles ins Leben gerufen hat. Der griechische Ausdruck dafür ist Logos, und das bedeutet „Sinn“. Am Beginn also: Logik Gottes, der Sinn, den Gott der Welt und allem, was ist einstiftet. Diesen Anfang besingt der Prolog des Johannes, der Hymnus, mit dem der Evangelist seine Botschaft. von Jesus beginnt. Nach der Überzeugung des Evangelisten ist das kein nostalgisches Lied, das von guten, alten aber vergangenen Zeiten singt. Für ihn bleibt der Anfang gegenwärtig, aktuell. Diesen Anfang lässt man nicht einfach hinter sich. Dieser Anfang geht gewissermassen mit, als geheimes Wasserzeichen. Er veraltet nie. 
    Eben darin liegt die frohe Botschaft: Der Anfang, den Gott gesetzt hat, bleibt gültig. Gott nimmt das Wort des Anfangs nicht zurück. Der Sinn, den Gott in seine Schöpfung gelegt hat, bleibt gültig. In ihm steckt die Kraft zu Erneuerung – immer wieder.

Stephan Ackermann, Gott blickt uns an, Herder Verlag Freiburg 2013

***

Klein geraten – Gebet für die Christnacht
Guter Gott,
Du bist heruntergekommen zu uns, in den Stall, auf die Straße,
zu den Müllhalden, in die Krankenzimmer und Altenheime,
zu Einsamen und Verlorenen, sogar zu denen, die Böses im Sinn haben.
Niemand ist Dir zu klein und unwichtig, jeden Menschen würdigst Du.

Das feiern wir an Weihnachten, am Fest Deiner Ankunft bei uns.
Manchmal vergessen wir in all dem Trubel, worum es wirklich geht.
Öffne unsere Augen, unser Herz für alles Kleine, Schwache und Bedürftige,
denn dazu bist Du erschienen – um das geknickte Rohr aufzurichten.
Wir können dabei Deine Helferinnen und Helfer sein.

Ein kleines Kind bist Du geworden. Ein kleines Kind kann uns zeigen,
wie es um Deine Macht und Herrlichkeit steht: Sie ist in den Schwachen mächtig.
Es ist die Kraft, die Schneeglöckchen hervorlockt, wenn ringsum noch alles
gefroren ist.
Lass uns unsere Schwachheit und Unzulänglichkeit geduldig ertragen.
Wir dürfen uns darauf verlassen, dass sie für Dich kein Problem ist.
Einmal wirst Du alle Tränen abwischen und wir werden heil sein.
Danke schon heute!
Amen.

Regina Groot Bramel

***

Geburt bei den Hirtenfeldern
in dieser Nacht
sind die Wölfe weg
Wetterleuchten zerstreute sie
ins Dunkle
und ein Lamm
kam zur Welt
im Sternzeichen
der Unschuld

bald aber werden sich
die Wölfe wieder sammeln

Andreas Knapp, Höher als der Himmel. Göttliche Gedichte, Würzburg 2010, S. 30.

***

